
        
            
                
            
        

     
   
    Der Treffpunkt
 
   von Eden Bell
 
    
 
    
 
   Ich liebte es, Überstunden zu machen. Das lag zu einem großen Teil auch daran, dass ich einen verdammt coolen Job hatte. Seit einem halben Jahr war ich der Leiter der Schulbibliothek in der Handelsakademie/Handelsschule Brückern. Es ist schon verrückt, dass ich vor einigen Jahren dort noch die Schulbank gedrückt hatte. Nun war ich für die unzähligen Bücher in dieser wunderbar hellen – weil alles aus Glas – Bücherei zuständig. Morgens wurde ich meistens von wissbegierigen Erstklässlern begrüßt, die sich auf uralte gelbe Reclambüchlein stürzten. Shakespeare, Wilde, Dickens, sie alle waren Freunde für mich. Ich durfte mich auch nicht über die Arbeitszeiten beklagen. Manchmal konnte ich schon um drei Uhr nachmittags nachhause gehen. Aber nicht in diesem Monat. Es war Dezember und wir bekamen ein völlig neues EDV-System. Da das neue Programm mit dem alten leider nicht kompatibel war, mussten alle Daten von Hand eingegeben werden. Was auf gut Deutsch heißt, ich saß mit einer Liste vor dem PC und tippte die einzelnen Buchstaben mühevoll in den Rechner ein. Bald würden die Weihnachtsferien beginnen und es herrschte ein leichter Zeitdruck. 
 
     An diesem Dienstag wurde es schon früh dunkel. Die Schüler und Lehrer waren bereits nachhause gegangen, als sich auch der Hausmeister, Fred war sein Name, von mir verabschiedete. Da ich einen Zentralschlüssel hatte, konnte ich mir die Zeit selber einteilen und dann den Arbeitsplatz verlassen, wenn ich alles gewissenhaft erledigt hatte. Ich hatte keinerlei Verpflichtungen gegenüber einer Freundin oder einem Freund, weil ich schon seit Ewigkeiten alleine lebte. Meine Bleibe bestand aus einer kleinen Wohnung in Brückern, die mit DVDs, Videos, Büchern und CDs vollgestopft war. Das war meine Art zu leben, meine ganz persönliche Welt. Es gab nichts Schöneres, als sich ins Bett zu kuscheln, mit einem Buch in der Hand, Kerzenduft im Raum und einer Tasse Tee am Couchtisch. Die größten Höhepunkte bestanden immer darin, wenn mich mein bester Freund Oliver besuchte oder wenn wir gemeinsam etwas unternahmen. Er war nun schon seit sechs Monaten mit Sebastian, einem sehr gut aussehenden Burschen, zusammen. Die beiden waren wie ein Herz und eine Seele. 
 
     Ich biss in eine Semmel, die mit Butter und Käse gefüllt war. Ich bearbeitete gerade den Datensatz Nr. 656, als ich einen Schluck Kakao zu mir nahm. Unachtsam wie ich war, stellte ich den Becher neben die Tastatur und warf ihn mit dem linken Ellbogen um. Der Inhalt ergoss sich zum Glück nicht über die Tastatur, sondern auf den Tisch und von dort aus auf den Teppich. Obwohl ich ein gottesfürchtiger Mensch war, stieß ich laute Flüche aus, die meiner Oma die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätten. 
 
     Hilfesuchend schaute ich mich um. Gott sei Dank hatte ich in meinem Rucksack eine Packung Papiertaschentücher. Doch auch die besten, weichsten und 4lagigen Softis konnten die Unmengen an Kakao nicht aufsaugen. Ich biss die Zähne zusammen, murmelte das Wort „Scheiße“ vor mich hin und machte mich auf den Weg in die Besenkammer, wo die Putzutensilien aufbewahrt wurden. Mit einem schmutzigen Taschentuch in der Hand ging ich ins Kellergeschoss, wo sich die Schülergarderobe befand. Ein Stockwerk tiefer war der Turnsaal inklusive den Umkleidekabinen und Duschen. Es war ein langer Gang und ich konnte mich nicht mehr erinnern, welche Tür die richtige war, da ich bis jetzt noch nie das Vergnügen hatte, nach Putzfetzen zu suchen. Die Kammer mit den Turngeräten war jedenfalls nicht abgeschlossen. Ich ging hinein und machte Licht. Hier gab es eine weitere Tür und ich öffnete auch diese. Ich erschrak nicht, als ich den Duft von Chlor vernahm. Das war normal. Viele Putzfrauen verwendeten Chlor, um Fliesenböden zu schrubben. Ein zuerst sanfter, dann schärferer Wind kam mir entgegen, warm, dampfend. Hier gab es doch gar kein Bad! Hatte jemand vergessen, das Wasser abzustellen? Ich fand keinen Lichtschalter, sah aber am Ende des Raumes ein schwaches Leuchten. Die Tür fiel ins Schloss. Ich befand mich in einem schmalen Gang, der gefliest war. Ich ging ein paar Schritte weiter und betrachtete die Wassertropfen auf dem Boden. Es erinnerte mich an den Eingang zu einem Hallenbad. 
 
     „Was soll das werden?“ Ich sprach mit mir selber, um dieses ungute Gefühl in meiner Magengegend zu verdrängen. Die Duschen befanden sich doch auf der anderen Seite, gleich neben dem Turnsaal. Was ging hier vor? Ich kannte diesen Raum nicht und verstand nicht den Sinn meiner gegenwärtigen Situation. 
 
     Der Fliesenboden war extrem rutschig. Aus den Wassertropfen wurden Rinnsale. Überall befanden sich eiserne Abflussdeckel. Es sah aus wie in einer gigantisch großen Dusche. Ich wurde immer neugieriger und ging dem Licht entgegen, wobei ich sehr vorsichtig war, um nicht auszurutschen. 
 
     „Hallo!?“ Ich erhoffte mir keine Antwort zu bekommen. 
 
     So war es auch. Es war ganz still, ich hörte nur ein gleichmäßiges Tropfen. Dies musste ein überdimensionales Luxusbad sein, von wem auch immer gebaut. Ich hätte mir auch nicht ausmalen können, welchem Zweck es dienen sollte. 
 
     Die Fliesen waren marineblau und so angeordnet, dass ein Viereck sich parallel zum anderen befand. Weit und breit gab es keine Glühbirnen. In kleinen Nischen fand ich die Quelle des Lichts. Es waren Kerzen. Jemand musste hier sein. 
 
     Es schnürte mir die Kehle zu. Ich atmete schneller, bekam urplötzlich Panik. Ich wollte etwas sagen, starrte aber nur den nassen Boden an. Der Raum war sehr niedrig. Wenn ich meine Hände über dem Kopf ausstreckte, berührte ich bereits die Decke. Und doch hatte ich keine Platzangst. Es war einfach die Tatsache, dass hier alles seltsam war. Wieso gab es dieses Bad, vor allem in dieser Schule? Niemand hatte mir jemals davon erzählt. Eigentlich sollte keine Menschenseele mehr hier sein. Sogar der Hausmeister war schon zuhause. 
 
     Der Geruch von Chlor und heißem Wasser wurde aufdringlicher. Zu meiner linken sah ich mehrere Kabinen. Ich warf einen kurzen Blick hinein und sah, dass es darin Pissoirs und Klomuscheln gab. Ich zählte sechs solche WCs. Auf der rechten Seite befanden sich ebenso viele Waschbecken, elegant verziert mit kunstvoll gebogenen Metallwasserhähnen. Darunter waren sechs einzelne Abfallkörbe, die wie Edelstahl glänzten. 
 
     Dann folgte eine leichte Steigung. Der Fliesenboden schien einem Berg angepasst worden zu sein und ich ging die stufenähnliche Anhöhe hinauf. Das Licht wurde heller. Noch mehr brennende Kerzen. Zwei weiße Holzkästen standen an der Mauer. Sie waren mit schwarzen Frotteehandtüchern ausgestattet. 
 
     „Ich weiß echt nicht, was das soll. Vielleicht sollte ich zu dieser Uhrzeit einfach keinen Kakao mehr trinken.“ Ich fühlte mich mehr als nur unbehaglich. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es in wenigen Minuten sechs Uhr wurde. 
 
     Inmitten der wunderschön blauen Fliesen ragte ein herrlicher Brunnen in die Höhe, gebaut aus Felsen und kleineren Steinen. Das Wasser sprudelte im Eiltempo hervor und versickerte in der Ansammlung von Kieselsteinen. Ich konnte gar nicht alle Eindrücke auf einmal in mir aufnehmen. Alles an diesem Raum faszinierte mich. Die Farbe Blau, die Hitze, die Anordnung der Gegenstände. Ich sah nun eine Ebene vor mir, die durch Glaswände eingezäunt war. Dies musste die Dusche sein. Die Decke wurde immer niedriger. Ich hatte das Gefühl, gebückt gehen zu müssen. Ich wollte gar nicht wissen, welche Entdeckungen ich noch machen würde. 
 
     Sechs Duschen säumten die Wand auf der linken Seite des Sanitärbereiches. Gegenüber waren zwei Reihen Holzbänke aufgestellt, die mit den Fliesen zu verschmelzen schienen. Die Anordnung der Kerzen war jetzt so, dass auch der restliche Bereich ausgeleuchtet wurde. Ich sah einen gigantischen runden Whirlpool, der einen Durchmesser von mindestens fünf Metern hatte. Das Wasser sah sehr sauber aus, hier roch es im intensivsten nach Chlor. Es war die niedrigste Stelle im Bad. Jemand, der größer war als 180 cm musste den Kopf ordentlich einziehen! Ich verabscheute diese Stille. Überall war nur dieses Tropfen zu hören. Keine Spur von einem Menschen, obwohl die Kerzen brannten und der Fußboden nass war. Ich drehte mich um und stieß einen lauten Schrei aus. Ich konnte mich nicht bewegen. Auf der hinteren Holzbank saß ein halbnackter Mann, an die Wand gelehnt, vollkommen relaxt, die Beine gespreizt. 
 
     „Was tun Sie hier?“ Ich ging auf ihn zu, bestaunte seinen wunderschönen Körper und fragte mich, wieso Kakao solche Halluzinationen hervorrufen konnte. 
 
     Der fesche Kerl, um die 30, sagte nichts. Er zuckte nicht einmal mit den Wimpern. Seine Augen waren geöffnet, doch er schien mich nicht wahrzunehmen. 
 
     Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Er war weder Lehrer noch Schüler, da hätte ich meinen Arsch darauf gewettet! Mir gefiel seine lässige Art, wie er dasaß. Ich fragte mich, ob die Fliesen sehr kalt waren. Er sah so entspannt aus, als hätte er gerade geschlafen und dabei geträumt. Natürlich hatte er nur eine Dusche genommen. Er war am ganzen Körper nass. Um seinen Schambereich hatte er ein schwarzes Handtuch gewickelt, das von Wasser und Schweiß ganz feucht war. Dieser Moment war zu groß für mich, zu skurril, zu unglaublich. 
 
     „Können Sie mich verstehen?“ Ich redete mit ihm wie mit einem Schwerhörigen. Er sah blendend aus, unendlich männlich und stark, sehr grob, ungemein abenteuerlich. Seine kurzen, braunen Haare glänzten im matten Kerzenschein. Auf seiner Brust hatten sich einige Wassertröpfchen gesammelt, die an dem einen oder anderen Haar hängen blieben und dann in Richtung Bauchnabel rannen. Seine Beine waren wunderschön, symmetrisch, mit strammen Waden angereichert. Seine Haut war nicht von der Sonne gebräunt, sondern eher bleich. Sie erinnerte an ein vergilbtes Blatt Papier, das schon seit Jahrzehnten auf einem Dachboden liegt und verstaubt. Seine Gesichtszüge hätten nicht makelloser sein können. Alles schien berechnet, ausgemessen zu sein. Die Größe der Nase, das tiefe Grün der Augen, die herrlichen Ohren, der gerade, stolze Hals, der volle, freche Mund, dieser Mann war perfekt. Ich ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte, als wäre er ein Sexobjekt. 
 
     Die Szene hatte nichts Bedrohliches an sich. Ich wusste, dass es für all das eine einfache Erklärung geben musste. Es musste so sein. Oder?
 
     Ich warf mein Taschentuch in einen der metallenen Abfalleimer und ging zurück zur Holzbank. Doch der schöne Mann saß nicht mehr, er hatte sich auf den Fliesenboden gelegt. 
 
     „Es ist so schön warm. Leg dich hin.“ Seine Stimme besaß ein sehr tiefes Timbre. Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Da lag er also und schmiegte sich an die Keramikplatten. Prüfend hielt ich die Handfläche auf den Boden und stellte fest, dass dieser sehr warm war. 
 
     „Eine Fußbodenheizung“, flüsterte ich. 
 
     „Wer bist du?“ Ich fragte diesmal ohne die Höflichkeitsfloskeln. Ich wollte wissen, was hier passierte und woher er kam. Dies war doch kein öffentlicher Ort, an dem man sich traf wie in einer Sauna oder so. Dies war eine Schule! Es waren zu viele Fragen. Ich wollte mich beruhigen, hörte mein Herz aber umso lauter schlagen, je länger ich ihn ansah. Ich wollte seinen Namen wissen, wollte mich auf der Stelle von ihm berühren lassen. Warum konnte ich keinen klaren Gedanken fassen? 
 
     „Bist du alleine hier oder gibt es noch mehr Verrückte wie dich? Was hast du hier verloren? Woher kommst du?“ Ebenso hätte ich mir die Luft sparen können. Ich redete gegen eine Wand. Der Schönling schwitzte, behielt aber seinen blassen Teint. Er strahlte eine Leidenschaft, eine Erotik aus, wie ich sie noch in keinem Roman und in keinem Film gefunden hatte. 
 
     Er sah nicht aus wie ein Ausländer. Er klang auch nicht danach. Und doch hatte sein Aussehen etwas Fremdartiges, Unheimliches an sich. Es war so, als würde er aus einer anderen Zeit kommen. 
 
     „Ich möchte, dass du gehst.“ Ich wollte so selbstsicher wie möglich klingen. Es sollte ein Befehl sein. 
 
     In meinem Kopf sammelten sich die komischsten Fragen und Gedanken. Ich brauchte Antworten. Ich wollte hier weg. Der mysteriöse Kerl reagierte aber nicht auf meine Aufforderung. Statt dessen ging er zu einer der Toiletten und schloss die Tür hinter sich. Ich hörte das laute Prasseln von Urin. Ich wusste keinen Ausweg und ging einfach zum Ausgang. Sollte ich die Polizei rufen? Ich hätte Fred, den Hausmeister anrufen können, oder einen der Lehrer. Ich schnappte mir eine Rolle Papier aus dem Jungenklosett und ging in die Bibliothek, um aufzuwischen. Ich schaltete den PC aus und sperrte alle Türen zu. Irgendetwas machte mir große Angst. Eiligen Schrittes ging ich zum Auto und fuhr nachhause. Es war kein weiter Weg. Ich fröstelte und bekam Gänsehaut. Ich hasste dieses mulmige Gefühl. Vielleicht war er Mitglied eines Geheimbundes? Ich hatte mal einen Film mit Paul Walker gesehen, er hieß glaube ich „The Skulls“, da trafen sich junge Männer um Rituale auszuführen. Ich war mehr als durcheinander und ging sofort schlafen. Ich tat zwar kein Auge zu, aber wenigstens war ich in Sicherheit. 
 
     Ich dachte mir einen Namen für den Fremden aus, weil ich vermutete, niemals seine wahre Identität kennen lernen zu können. Also nannte ich ihn Heaven, einfach weil er so schön wie Gottes weiter Himmel war. Ich hatte keinen Appetit an diesem Abend, schaltete weder TV-Gerät noch Radio ein. Ich fragte mich, warum ich die Wärme nicht vergessen konnte, die diesen seltsamen Raum erfüllt hatte. Ich hatte noch immer den Geruch von Chlor in meiner Nase. Es gab mir ein gutes Gefühl und trotzdem hatte ich Angst davor. 
 
    
 
   Frau Wender, die Biologieprofessorin, borgte sich ein Buch über die Herstellung von Milchprodukten aus. Sie war zwar eine strenge Lehrkraft, aber eine gute Seele! Ich mochte sie und ich denke, sie mochte mich auch. Ich wollte in keiner Weise blöde Fragen stellen und plauderte mit ihr über die bevorstehende Weihnachtsfeier. Der neue Tag hatte gut begonnen. Die Bibliothek erstrahlte in einem neuen Licht. Alles war frisch und das Ereignis vom vergangenen Abend auf eine kleine Erinnerung reduziert. Als ich Fred sah, ging ich auf ihn zu.
 
     „Die Tür in der Turngerätekammer. Wo führt die eigentlich hin? Ich habe gestern einen Putzlappen gesucht und wundere mich nur über diesen eigenartigen Raum.“
 
     Der bärtige, dickliche Mann im blauen Mantel kicherte. „Was faselst du da? Die ist schon seit Jahren versperrt. Wir haben den Schlüssel verloren. Es ist nichts besonderes drin. Wir haben sie nie aufgebrochen, weil in dieser Kammer nur ein paar alte Schachteln, Bretter und kaputte Fußbälle gelagert werden. Der Aufwand lohnt sich gar nicht.“
 
     Ich wusste, dass es besser war, jetzt die Klappe zu halten. In meiner Mittagspause schlenderte ich zum Turnsaal und begrüßte Herrn Gapp, der mir auf dem Weg dorthin begegnete. Er war schon seit Jahren der allseits beliebte Turnprofessor der Schule. Seine Vorliebe galt allen Schülern, die bereit waren, Grenzen zu überschreiten. So hatte er es einmal formuliert. Wir machten Smalltalk und gingen weiter. 
 
     Ich wollte die angeblich versperrte Tür öffnen, durch die ich gestern in dieses riesengroße, wunderschöne Bad gelangt war. Doch sie war verschlossen. Ich rüttelte am Türgriff. Nichts tat sich. Genervt holte ich den Hauptschlüssel aus meiner Tasche und probierte ihn. Er passte nicht. Mein Vorhaben war sinnlos. Ich ging also zurück in die Bücherei und widmete mich den ins neue System zu übertragenden Dateien. 
 
     Es war das Ende der sechsten Stunde, als Daniel, ein sehr markanter, rüstiger Junge aus der Abschlussklasse zu mir kam, um sich das Buch „Bis zur letzten Stunde“ von Traudl Junge auszuleihen. 
 
     „Du wirst das Buch nicht mehr aus der Hand legen“, sagte ich zu ihm. 
 
     „Ich lese es nur, weil ich muss“, erwiderte Daniel. 
 
     „Warts ab, irgendwann wirst auch du den frohlockenden Künsten der Literatur erliegen.“ Ich versuchte zu kontern, so gut es ging.
 
     „Nichts für ungut, aber das hört sich total idiotisch an.“
 
     Ich seufzte. „Alles klar. Schönen Tag noch!“
 
     Er winkte scheu und verließ die Bibliothek. Ich hoffte, an diesem Nachmittag eine große Menge an Arbeit erledigen zu können. Insgeheim spielte ich natürlich mit dem Gedanken, Heaven einen Besuch abzustatten. Natürlich war es auch möglich, dass die Tür noch immer zugesperrt oder dass er nicht mehr da war, aber irgendetwas sagte mir, dass es ein Wiedersehen geben würde. 
 
     Statt Kakao trank ich kaltes Leitungswasser. Ich schaute durch die fein gewebten weißen Vorhänge hindurch und sah, dass es langsam zu schneien begann. Ich hätte gerne ein wenig Musik gehört, musste mich aber mit der Stille zufrieden geben, weil die Stereoanlage schon seit einer Woche kaputt war. Siegfried Oberbauer, der Geographieprofessor, hatte mir schon mehrmals versichert, er werde das verdammte Ding reparieren. So seine genaue Wortwahl. Ich aß ein Stück Biskuitkuchen, einen von der Sorte, die es im Supermarkt zu kaufen gibt. 
 
     Fred wuselte durch den Haupteingang und winkte. Endlich war ich alleine. Ich schaute zum Parkplatz und sah keinen einzigen Wagen mehr. Ich spürte, wie sich mein Puls beschleunigte. Ich war aufgeregt wie ein kleines Kind, das sich aufs Christkind freut. 
 
     Als ich diesmal die Türschnalle betätigte, war das Schloss nicht mehr abgesperrt. Ich ging ins Innere und wurde von heißem Dampf und schummrigem Licht begrüßt. Ich hatte das Bedürfnis, mich auszuziehen, ging aber voll bekleidet weiter. 
 
     Was war das Geheimnis dieses Ortes?
 
     Im hintersten Winkel sah ich Heaven, wie er gerade ins heiße Wasser des Whirlpools stieg. Hatte er gestern noch einen Schutz um seine Lenden, so war er heute nackt wie Gott ihn schuf. Sein Hintern war so prall und stramm und knackig, ich bekam weiche Knie. Ich ging langsam, aber zielstrebig weiter. Wieder war er alleine, obwohl alle Duschköpfe tropften, so als wäre vor kurzem eine halbe Fußballmannschaft hier gewesen, um gemeinsam zu duschen. Die Kerzen waren erst vor wenigen Minuten angezündet worden. Die abgebrannten waren gegen neue ausgetauscht worden. Der zarte Hauch von Schwefel, wie man es beim Anzünden durch ein Streichholz erzeugt, war noch vorhanden. 
 
     Heaven stand so tief im Wasser, dass nur sein Kopf herausragte. Die Hände und die Schultern lehnte er gegen den Beckenrand und die Luftblasen stiegen hoch und höher. Dampfschwaden kamen mir entgegen. Es war ein wundervolles Bild. Der nackte Mann in diesem Whirlpool, die Hitze, die blauen Wände – alles erinnerte an einen Traum. Nur dass das kein Traum war, ganz und gar nicht. 
 
     Ich beobachtete meinen neuen Freund und schwieg. Die Zeit verging, ich schaute nie auf die Uhr. Heaven drehte sich nicht um. Er wusste, dass ich anwesend war, obwohl sich unsere Blicke an diesem Abend noch nicht begegnet waren. 
 
     „Brauchst du ein Handtuch?“ Ich fragte, weil er mit viel Schwung aus dem Wasser stieg. 
 
     Ohne auf eine Entgegnung seinerseits zu warten, holte ich eines der schwarzen Tücher. Jetzt sah ich zum ersten Mal sein Geschlechtsteil, das nass und eingeschrumpft zwischen seinen Oberschenkeln umherbaumelte. Es war definitiv ein schöner Penis, umrandet von pechschwarzem Schamhaar. Er war auch im schlaffen Zustand ein Kunstwerk. Heaven verkörperte eine Lust, die ich zu diesem Zeitpunkt nur erahnen konnte. 
 
     Mit ruhigen Bewegungen trocknete er sich ab und band sich das Handtuch um die Hüften. 
 
     „Warum sagst du nichts? Rede mit mir!“ Ein verzweifelter Unterton schwang in meiner Stimme mit. 
 
     Schweigen, eisernes Schweigen. 
 
     Heaven schaute mir tief in die Augen, eindringlich, beinahe ängstlich. Ich wollte ihn berühren, doch er wich zurück, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. 
 
     „Bleib weg von mir. Wenn du mich berührst, muss ich dich töten.“ 
 
     Ich war schockiert. „Warum? Was bist du?“ 
 
     Er war ein wunderschöner Mensch, nur dass er nicht besonders menschlich war. Ich begann langsam zu begreifen, dass seine Herkunft mehr als nur außergewöhnlich war. Wie konnte ich die Puzzleteile zusammensetzen, wenn mir noch so viele Antworten fehlten? 
 
     Heaven’s Augen tränten. Ich weiß nicht, ob er so traurig war und deshalb weinte oder ob es eine andere Gefühlsregung war. 
 
     Mehr und mehr verstand ich, dass ich überhaupt nichts wusste. Das war einfach zu viel für mich. Ein Rätsel, das ich nicht lösen konnte. Weder Lara Croft noch James Bond hätten es zu lösen vermocht. Wenigstens in diesem einen Punkt war ich mir sicher. 
 
     Es wurde heißer und heißer, was auch Heaven’s Schuld war. Er strahlte so viel Sex aus, ich spürte, dass ich eine Erektion bekam. Sein Körper näherte sich meinem und er streckte seine rechte Hand aus. Damit zeichnete er die Umrisse meines Oberkörpers nach, ohne mich zu berühren. Besonders in der Nähe meines Halses ließ er seine Finger lange verharren. Nun war Sehnsucht in seine Augen getreten. 
 
     Ich konnte seinem Blick nicht mehr länger standhalten. Ich musste weg. Nie hätte ich es gewagt, ihn zu berühren. Mir war klar, dass es kein Scherz war, als er die Morddrohung geäußert hatte.
 
     Es wurde ein Abend, an dem ich wieder nicht die Polizei alarmierte. Ich rief auch nicht den Schulwart an und behielt dieses kleine Geheimnis für mich. Das Problem war nur, ich wusste, dass es größer werden würde.
 
    
 
   Nach dem Frühstück telefonierte ich mit Oliver, dem ich die ganze Geschichte, also die ganze Wahrheit erzählte. Er glaubte mir kein Wort und gab dem Kakao die Schuld.
 
     „Du weißt ganz genau, dass du keinen Kakao, Tee oder Kaffee trinken darfst. Diese Getränke verursachen bei dir die schlimmsten Halluzinationen!“
 
     „Oli, verarsch mich nicht. Denkst du, ich habe das alles erfunden?“
 
     „Nein, aber ich rate dir, geh einfach mal pünktlich nachhause, stell nicht den jungen Burschen nach, die sich nach dem Sportunterricht duschen und entspann dich. Schau dir einen schönen Film an, geh ins Cafe, besuch den Weihnachtsmarkt, tu dir was Gutes. Du arbeitest einfach zu viel.“
  „Aber dieses komische Bad gibt es wirklich.“ 
 
     „Niko, ich kenne dieses Schulgebäude. Das würde doch gar keinen Sinn ergeben. Außerdem würde ich einfach mal den Hausmeister fragen. Vielleicht gibt es eine logische Erklärung.“
 
     „Fred hat keine Ahnung. Der glaubt, dass die Kammer abgeschlossen ist, was ja tagsüber auch stimmt.“
 
     „Und du behauptest, dass die Tür jeden Abend von einem unbekannten Fremden, der wahrscheinlich aussieht wie Brad Pitt, aufgesperrt wird, damit du dich in dieses sündige Bad begeben kannst. Soll ich dir was sagen? Wenn das stimmt, rede nicht so viel, lass dich einfach von dem Kerl ficken! Wenn du dann ein paar Tage lang krumm und breitbeinig gehst, kauf ich dir die Story ab.“ 
 
     „Danke für deinen gutgemeinten Rat, bester Freund“, erwiderte ich sarkastisch. 
 
     Nach Austausch von guten Wünschen für den kommenden Tag legte ich auf. Ich schmunzelte in mich hinein und betrachtete das Rätsel rund um Heaven und das „sündige“ Bad aus einem anderen Blickwinkel. Irritierend war nur die Drohung, die er am Abend zuvor ausgesprochen hatte. Was war dran an dieser Sache? 
 
    
 
   Eine Stunde später war ich in der Schule und hörte eine Schreckensmeldung. Werner Spes, Schüler der zweiten Klasse der Handelsakademie, war am Morgen im Turnsaal von einem Lehrer gefunden worden, halb verblutet und in Lebensgefahr schwebend. Er hatte überall am Körper Wunden, deren Herkunft noch ungeklärt war. In mir schrillten sämtliche Alarmglocken. Frau Professor Strobl erzählte mir vom instabilen Zustand des armen Opfers. Ich erinnerte mich an Werner. Er war immer ein sehr zurückhaltender, fleißiger Schüler gewesen, sehr interessiert und engagiert. Ich wusste das, weil Frau Professor Dorn die Klassenlehrerin von ihm war. Die Dorn und ich – wir hatten ein sehr inniges Verhältnis, weil wir die gleiche Leidenschaft teilten, die deutsche Sprache. Sie berichtete mir oft von Schularbeiten, Aufsätzen, Hausaufgaben und ihren Schützlingen. Manchmal verbrachte sie Stunden in meiner Bibliothek, um Elfriede Jelinek oder Thomas Mann zu lesen. Sie war eine schrullige Dame im besten Alter, ich mochte sie. 
 
     Die Putzfrau ging an uns vorbei und ich dachte daran, einen Blick auf den Tatort zu werfen. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Wie sehr konnte ich mir selbst und meinen Sinnen trauen? 
 
     „Kann Werner sich an irgendwas erinnern?“ 
 
     „Der Junge hat so viel Blut verloren. Er ist noch nicht bei Bewusstsein“, wusste die Dorn zu berichten. 
 
     „Herr … äh Niko, sind Sie der Leiter der Schulbibliothek?“ Ein schneidiger Polizist mit eng sitzender Uniform steuerte auf mich zu. 
 
     „Ja, wie kann ich Ihnen helfen?“ 
 
     „Sie waren der letzte, der gestern diese Schule verlassen hat. Können Sie sich daran erinnern, Werner gesehen zu haben? Oder eine andere Person?“
 
     „Nein, ich habe Werner nicht gesehen. Und auch sonst niemanden.“
 
     „Wann sind Sie nachhause gegangen?“
 
     „Das war um halb sechs.“
 
     „Was haben Sie zuletzt gemacht?“
 
     „Ich habe an der Datenübertragung gearbeitet. Ich möchte sie vor Weihnachten fertig stellen.“
 
     „Gut. Ist Ihnen irgendetwas seltsam vorgekommen?“
 
     Am liebsten hätte ich gebeichtet. Ich fühlte wie schwer mein Herz war. Ich musste die Fassung bewahren, cool bleiben. Ich hatte die laute Vermutung, dass Heaven etwas mit dem schlimmen Zustand von Werner zu tun hatte. Es war die einzig vernünftige Erklärung. 
 
     „Nein, überhaupt nichts. Ich wünschte ich könnte Ihnen helfen.“
 
     „Schon gut. Wir haben sicher noch einige Fragen und werden uns bei Bedarf an Sie wenden. Vorerst müssen wir nach Spuren am Tatort suchen.“ 
 
     Ich schwitzte. Beunruhigt ging ich in die Bücherei und schaltete den PC ein. Der Tag verlief ruhig. Ich half der dritten Klasse der Handelsschule bei der Projektarbeit zum Thema Kino und verbrachte die Mittagspause in der Licht durchfluteten Aula. Ich aß meinen kleinen Gartensalat und betrachtete das turbulente Schneetreiben vor den großen Fenstern. 
 
     Ich empfand großes Mitleid und auch Schuld, was Werner betraf. Vielleicht hätte ich gleich am ersten Abend jemanden alarmieren sollen. 
 
     Fred kam die Treppe vom Obergeschoss herunter und begrüßte mich. Er trug eine Kiste mit Kopierpapier, die er in die EDV-Säle bringen wollte. 
 
     „Ich muss mit dir reden, Fred.“ Ich hörte die Besorgnis in meiner eigenen Stimme. 
 
     „Schieß los!“
 
     „Es gibt da diesen Gang, der zu einem Bad führt. Genauer gesagt ist es WC, Dusche und Bad in einem. Es gibt kein elektrisches Licht, aber dafür Kerzen. Am Tag ist der Raum verschlossen. Des Nachts haust dort ein fremder Mann, den ich noch nie gesehen habe.“
 
     „Was redest du da für Unsinn? Wo soll dieser Raum sein?“ 
 
     „Die Tür befindet sich in der Kammer neben dem Turnsaal.“ 
 
     „Du liest zu viele Bücher, Mann!“
 
     Ich war entmutigt und erschöpft. Ich wusste, dass sich meine Geschichte verrückt anhörte. Aber was sollte ich machen?
 
     „Komm mit!“ Ich zwang ihn, die Kiste abzustellen und schleppte ihn mit. Ich musste es ihm beweisen, dass ich die Wahrheit sagte. 
 
     Als es soweit war und ich die Türe öffnen wollte, rührte sich diese keinen Zentimeter. Abgeschlossen. 
 
     „Du bist so ein Spinner, echt“, fluchte der Hausmeister. 
 
     „Du musst mir glauben. Am späten Nachmittag ist sie offen!“ 
 
     „Ja, und du verschwendest meine wertvolle Zeit!“ Fred war wütend. 
 
     „Gibt es denn keinen Schlüssel?“
 
     „Ich hab dir doch schon mal erklärt, dass wir den Schlüssel verloren haben. Und jetzt lass mich in Ruhe!“
 
     Ich setzte mich auf einen kleinen Tisch und vergrub das Gesicht zwischen meinen Händen. Fred ging und schenkte der Angelegenheit keine Beachtung mehr. Ich verfluchte Heaven und mein ganzes Leben. Werner kämpfte mit seinem Leben und ich war zum Teil Schuld daran. Da Fred mir nicht glaubte, wagte ich es auch nicht, die Polizei zu verständigen. 
 
     Die Stunden verstrichen nur langsam. Die Arbeit war zäh und machte überhaupt keinen Spaß. Frau Wender schaute kurz bei mir rein, bevor sie ihren Heimweg antrat. Sie erzählte, dass Werner aufgewacht sei und dass er es schaffen würde. Alles werde wieder in Ordnung kommen. Er fantasiere etwas von einer Entführung und nackten Männern. Mir stockte der Atem. Es musste also mehr geben. Heaven war nicht der einzige. 
 
     Stille legte sich über die Handelsakademie Brückern. Ich ging in Richtung Turnhalle und machte die Tür zum mysteriösen Bad auf. Mir wurde sehr warm, als ich Chlor und heiße Luft inhalierte. Ich lief zum Whirlpool und traf dort auf Heaven. 
 
     „Was habt ihr mit Werner gemacht? Wo sind die anderen? Bist du total krank?“ Ich war außer Atem. 
 
     Heaven legte den Zeigefinger seiner rechten Hand auf den Mund und deutete mir, still zu sein. Er war ganz ruhig und entspannt. 
 
     „Ich kannte seinen Namen nicht. Er kam zu mir und hat gespielt. Ich habe ihm gesagt, er dürfe mich nicht berühren. Ich nehme an, er ist tot.“
 
     Seine Stimme klang kalt, klar und tief. Tiefer als Wasser jemals sein könnte. 
 
     „Nein, er wird überleben. Warum darf man dich nicht berühren?“
 
     „Ich bin einer der Unberührten. Wer mich berührt, schenkt mir sein Leben. Das war schon immer so und wird immer so sein. Wenn du die ganze Wahrheit wissen willst, komm mit.“ 
 
     Er deutete in die Mitte des Whirlpools. 
 
     Ich war schon so weit gegangen, jetzt wollte ich es zuende bringen. Ich wollte es wissen, um jeden Preis. 
 
     Hastig legte ich meine Kleidung ab, empfand kein Schamgefühl oder dergleichen. Ich stieg zu ihm ins Wasser, so vorsichtig, nur um ihm ja nicht zu nahe zu kommen. Ich stellte keine Fragen mehr. Heaven tauchte unter. Ich wartete ein paar Sekunden, holte tief Luft und folgte ihm. Der schwarze Fleck im Wasser musste ein Tunnel sein. Ich tauchte hinunter, öffnete die Augen und konzentrierte mich auf die Beine von Heaven. Der Gang war schmal und kurz. Innerhalb kürzester Zeit konnte ich wieder auftauchen und nach Luft schnappen. 
 
     Ich war eingekreist. Heaven und fünf andere Männer hatten sich so formiert, dass sie einen Kreis bildeten. Es war ein kuppelförmiger Raum, erhellt von vier Kerzen. Die Luft roch verbraucht und es war sehr stickig. 
 
     „Das sind meine Brüder.“
 
     Ich starrte jeden einzelnen von ihnen ungläubig an. Ich konnte nichts sagen, staunte einfach nur. Sie glichen einander sehr, obwohl die Größe variierte. Sie waren nicht gleich alt, aber sie hatten dieselbe Haarfarbe, denselben stattlichen Körperbau. Das nächste Detail prägte ich mir besonders gut ein. Allesamt hatten sie eine Latte. Ich schaute ins Wasser, wodurch ihre Schwänze natürlich noch größer wirkten als sie es ohnehin waren. 
 
     Die Männer hatten weder Körperbehaarung noch Bartwuchs. Ihre Haut war feiner und seidiger als Satin oder irgendein anderer edler Stoff. 
 
     Zwei von ihnen leckten sich die Lippen, als ich ihren Blicken begegnete. 
 
     „Berühre uns und es wird dein Ende sein. Widerstehe und wir schenken dir das Leben.“ Heaven sprach. 
 
     Ich war verwirrt und zornig. „Werner habt ihr auch nicht getötet. Was hat er euch denn getan, dass ihr ihn so übel zugerichtet habt?“
 
     „Erstens sind wir durstig, zweitens war es seine Schuld, drittens hat er es einem Wunder zu verdanken, dass er jetzt noch atmen kann.“ Der Bruder zur linken von Heaven hatte das Wort ergriffen. 
 
     „Ihr seid also Vampire.“
 
     „Du darfst uns nennen wie du willst. Am liebsten tragen wir den Titel Tod. Das passt am besten zu uns.“ Heaven lächelte teuflisch. 
 
     Ich hätte lügen müssen, hätte ich gesagt, dass es mich nicht erregte. Ich wollte mehr über die Welt erfahren, in der sie lebten. 
 
     „Habt ihr Werner entführt?“ 
 
     „Nein, er ist zu uns gekommen. Er war unser Abendessen. Was glaubst du, wovon wir leben?“ 
 
     „Und was erhofft ihr euch von mir?“
 
     „Dass du uns berührst“, entgegnete Heaven frech. 
 
     „Ich werde euch sicher nicht berühren. Seid ihr komplett bescheuert?“ 
 
     Einer nach dem anderen lachte still in sich hinein. 
 
     „Gut, dann schwimm zurück.“ 
 
     „Und wenn ich die Polizei hole?“
 
     „Hol die Polizei!“
 
     Darauf wusste ich spontan keine Erwiderung. Ich wedelte mit den Armen im Wasser umher und schaute alle sechs Kerle an. Ich war neugierig, ja, aber ich war nicht lebensmüde. 
 
     Niko, verschwinde hier, dachte ich. 
 
     „Also lasst ihr mich einfach so gehen?“
 
     „Warum sollten wir nicht? Wenn du die Regeln nicht verletzt, wird dir kein Haar gekrümmt.“ 
 
     Da ich schon immer gerne verhandelt habe, schlug ich einen Deal vor. 
 
     „Was, wenn ich euch berühre und ihr trinkt von mir, lasst mich aber am Leben – so wie ihr es bei Werner gemacht habt?“
 
     „Den Fehler von gestern werden wir nicht noch einmal machen. Wir töten dich, wenn es so weit ist, das weißt du. Warum bist du so versessen darauf?“
 
     Ich fühlte die steigende Spannung. „Hey, Jungs, wir sind doch alle erwachsen und glauben nicht mehr an den Weihnachtsmann. Warum können wir uns nicht einfach ein bisschen amüsieren? Wir haben die ganze Nacht Zeit!“ Ich wollte Klartext sprechen und hoffte auf Verständnis.
 
     Vergebens. „Du hast recht. Wir glauben nicht mehr an den Weihnachtsmann. Aber du solltest an uns glauben. Und wenn es das letzte ist, was du tust. Glaube. Glaube an uns, du schöner Held.“ 
 
     Ich lächelte verlegen. „Ich bin kein Held.“
 
     Heaven spritzte ein paar Tropfen Wasser in meine Richtung. „Lügner! Sieh dich an! Du bist der geborene Held! Du wirst zur Polizei gehen und von sechs Männern erzählen, die einem Vampirkult angehören und dann wird dir die Tapferkeitsmedaille verliehen. Du gehst weiterhin jeden Tag zur Arbeit, fristest dein einsames Dasein, begnügst dich mit kleinen Weihnachtsfeiern und Geburtstagskarten, wirst älter und alt und dann stirbst du eines Tages, einsam und allein und wirst an den Tag denken, an dem du die Chance gehabt hättest, würdevoll abzutreten. Geliebt von sechs Männern, die die Straße des Todes für dich säumen. Begehrt von unseren Zungen, hochgelobt von unseren Stimmen. So hätten wir dich zu Grabe getragen. Prunkvoll, lüstern, leidenschaftlich, schön. Deine Jugend wäre unsterblich geblieben. Aber du wirst dann ein Held sein und an diesen Tag zurückdenken. So sterben Helden.“
 
     Ich schluckte. So nahe war ich dem Himmel noch nie gewesen. Oder war es nicht eher die Hölle? Ich suchte einen Funken Hoffnung und glaubte ihn in den Augen der Männer zu finden, doch die einzige Möglichkeit, um zu überleben, war Flucht. 
 
     Mit blitzartiger Schnelligkeit tauchte ich unter. Das tiefe Blau war wie eine Erlösung für mich. Das Chlor brannte in meinen Augen, trotzdem hielt ich sie offen. Die Gesichter, Bilder und Erinnerungen verschwammen. Die Luft wurde knapp. Zum Glück war die Oberfläche nicht mehr weit. Atemlose Stille umhüllte mich, als ich aus dem Whirlpool stieg. Gerettet, in Sicherheit. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Da ich das Gefühl hatte, dass sie mir folgen könnten, beeilte ich mich dabei, das Bad zu verlassen. Ich trocknete mich rasch ab und zog mich an. Als ich die Tür hinter mir schloss, stellte ich einen schweren Kasten davor. 
 
     Erst jetzt beruhigte ich mich. Ich wollte weg von hier. Was war das nur für ein kranker Scherz? Ich hockte mich auf einen Drehsessel und wartete. 
 
    
 
   Am nächsten Tag rief ich bei Maria Tzelen an, der Schulsekretärin, und meldete mich krank. Ich musste Abstand gewinnen, meine Gedanken neu ordnen und ein paar Stunden schlafen. Das Wochenende wollte ich sowieso im Bett verbringen, mit Kamillentee und dem Buch „Das Bildnis des Dorian Gray“ von Oscar Wilde. Mit jeder Stunde, die verging, wurde die Angst erträglicher. Während der nächsten beiden Tage erhielt ich drei Anrufe. Der eine kam von meiner Mutter, die sich nach meinem Befinden erkundigte. Der zweite wurde von Oliver getätigt und mein bester Freund berichtete mir, dass er zusammen mit Basti nach Wien fahren würde, um den Christkindlmarkt zu besuchen. Bei einem Blick nach draußen sah ich den dichten Nebel und die großen Schneeflocken und war eigentlich froh, das Bett hüten zu können. Je mehr man sich einredet, man sei krank, desto schlechte geht es einem. Das hat sich an diesem Wochenende wieder mal bewahrheitet. Ich bekam Kopfschmerzen und Husten, deckte mich mit Wick Produkten und Aspirin ein. Den dritten Anruf erhielt ich am Sonntagnachmittag. Es war Frau Ofner, die fromme Religionslehrerin. Sie erzählte, dass Werners Genesung schnell voranschreite. Die Gebete seien erhört worden. Ich war neugierig, ob weitere Details an die Öffentlichkeit gelangt waren, doch die Ofner konnte mir diesbezüglich keine Auskunft geben. Im Normalfall musste sich Werner doch daran erinnern, dass er von Heaven oder einem seiner Brüder brutal misshandelt worden war. Ich konnte mir nicht erklären, warum dieser berüchtigte Raum neben dem Turnsaal noch immer ein Geheimnis war. 
 
    
 
   Am Mittwoch der darauffolgenden Woche fand in der Bundeshandelsakademie/Bundeshandelsschule Brückern die erste offizielle Weihnachtsfeier statt, organisiert und geleitet vom unumstritten beliebten Direktor Karl Vierer. Die Feierlichkeiten begannen mit einem musikalischen Auftakt in der Aula und wurden in den jeweiligen Klassenzimmern mit Büffet, Weihnachtskeksen und Getränken fortgeführt. Noch nie zuvor hatte die Schule eine richtige Feier veranstaltet. Es gab keinen Unterricht, was den Schülern besonders gefiel. 
 
     Ich war wieder gesund und einsatzfähig. Immerhin blieb mir noch ein ganzer Tag, um das Dateisystem mit allen Büchern fertig zu stellen. Die Bibliothek wurde während der Feierlichkeiten von allen Schülern tunlichst gemieden. Einzig Frau Rossbacher – ich hatte während meiner Schulzeit BWL bei ihr – und Frau Wender leisteten mir Gesellschaft. Auch Gerhard Greiner, der Schularzt, genehmigte sich ein paar Brötchen in der Bücherei. Er war ein stattlicher Mann um die 40, hatte schon ein paar graue Strähnen im kurz geschnittenen Haar und wirkte auf mich wie ein jung gebliebener Möchtegerncasanova. Er trug eine Brille und wenn er mal keinen weißen Kittel anhatte, war er meistens in Anzug und Krawatte gekleidet. Jedermann wusste, dass er schwul war. Ich hatte mich nie wirklich für ihn interessiert, weil unsere Aufgabengebiete eine direkte Zusammenarbeit so gut wie unmöglich machten. Ich wusste viel zu wenig über ihn, doch nachdem wir die erzwungenen Gesprächsthemen wie Wetter und Weihnachten hinter uns gelassen hatten, kamen wir an diesem Nachmittag auf Bücher zu sprechen. Es schien unsere gemeinsame Leidenschaft zu sein. Er schwärmte in den höchsten Tönen von Dean Koontz und David Baldacci, wobei ich deren Schwarzweißmalerei zunehmend kritisierte. Doch in den alten Jugendbüchern von Mark Twain oder Charles Dickens fanden wir eine künstlerische Ader, die wir miteinander teilten. 
 
     „Ich weiß nicht, aber ich habe die Theorie entwickelt, dass Dickens schwul war“, scherzte Gerhard. 
 
     „Darüber will ich mehr wissen“, entgegnete ich. 
 
     „Sieh her, seine Romane drehen sich immer um Männer. Er bevorzugte schon immer junge Burschen, die heranwachsen und er liebte es, deren Probleme zu beschreiben. Oliver Twist, Pip aus Große Erwartungen oder Nicholas Nickleby. Er hat diese Knaben mit so viel Liebe zum Detail beschrieben, er hätte in sie verliebt sein können!“
 
     „Ja, aber man findet nirgends auch nur annähernd einen Hinweis auf gleichgeschlechtliche Liebe.“
 
     „Das ist richtig, aber die Beziehungen zum weiblichen Geschlecht hat Dickens fast immer als sehr problematisch dargestellt. Ich denke dabei an Große Erwartungen. Es liegt doch nahe, dass er homosexuell war oder zumindest Neigungen dieser Art hatte.“
 
     „So hab ich das noch nie gesehen. Interessante Erklärung.“
 
     Es entstand eine kleine Pause. 
 
     „Sag mal, Gerhard, kennst du die Krankengeschichte von Werner?“
 
     „Du meinst den Schüler, der von Unbekannten gebissen worden ist und beinahe verblutet wäre?“ 
 
     Ich nickte. „Was ist wirklich vorgefallen? Du bist Arzt. Du kennst vielleicht die Wahrheit.“
 
     Mein Gegenüber seufzte. „Die Wahrheit ist eine komplizierte Angelegenheit. Werner ist natürlich wieder bei vollem Bewusstsein, aber er verschweigt etwas. Ich weiß nicht, was es ist. Seine Geschichte rund um die fremden Männer weist Lücken auf. Die Polizei kann den Jungen nicht unter Druck setzen, weil er beteuert, er könne sich an nichts erinnern. Er ist das Opfer. Und ich habe keine Ahnung, warum er seine Angreifer schützen möchte.“ 
 
     „Es steht also definitiv fest, dass es mehrere waren.“
 
     „Ja, die Bisse stammen von verschiedenen Tätern.“
 
     „Wie oft ist er eigentlich gebissen worden?“
 
     Gerhard zögerte einen Moment. „Sechs Mal. Saubere Arbeit. Mit einem normalen Zahn würde man das Fleisch aufreißen, doch Werners Wundmale sind schmal und tief. Es klingt unheimlich, aber es müssen sehr spitze Eckzähne gewesen sein.“
 
     In mir regte sich ein mulmiges Gefühl. Ich nahm einen Schluck Fanta und lächelte den Schülern zu, die jetzt die Bibliothek betraten, um noch mehr Kekse und Lebkuchen zu holen. Der Raum füllte sich schön langsam. 
 
     „Was hältst du davon, wenn du noch auf einen Drink mit zu mir kommst?“
 
     Ich traute meinen Ohren nicht. Der stille, dezent gekleidete Schularzt fragte mich, ob ich an einem privaten Treffen Interesse hätte. 
 
     Wenn ich ihn so von oben bis unten musterte, den leichten Bartansatz auf den Lippen begutachtete, die sauberen, großen Hände bestaunte, dann musste ich zugeben, dass ich mich ein wenig zu ihm hingezogen fühlte. 
 
     „Ja, gerne“, antwortete ich schnell. Der Altersunterschied war mir egal. Er war Arzt, das hatte schon was für sich. 
 
     „Ich meine damit, dass du keinerlei Verpflichtungen eingehen musst. Ein diskretes Treffen zweier Männer, die an Weihnachten nicht alleine sein wollen.“ 
 
     Woher wusste er, dass ich alleine war? Stand es mir ins Gesicht geschrieben? Ich denke schon. 
 
     Die festliche Musik wurde ausgewechselt und ein selbsternannter DJ legte eine rockigere Scheibe von Bryan Adams auf. 
 
     Gerhard ging in seine Praxis, um ein paar Akten zu kopieren, die er am nächsten Tag brauchte. Ich unterhielt mich derweil mit ein paar Professoren. Es war eine schöne Weihnachtsfeier, aber ich war beunruhigt und musste oft an Heaven und seine Brüder denken. 
 
     Christian, der Star-BWL-Gewinner des letzten Jahres, ein 17jähriger Computer- und Bücherfreak, brachte mich auf andere Gedanken. „Hast du schon das Neue von Dan Brown durch?“ 
 
     Ich verzog mein Gesicht. „Ich weiß nicht so recht. Illuminati und Sakrileg gleichen einander wie ein Ei dem anderen. Außerdem nerven mich seine Verschwörungstheorien.“
 
     „Ja, ich weiß, es ist Science Fiction, aber es steckt ein wahrer Kern dahinter. Seine Behauptungen sind nicht an den Haaren herbeigezogen!“ Christian konterte munter drauflos. 
 
     „Ich finde Dan Brown schrecklich oberflächlich. Außerdem macht er ständig Logikfehler.“
 
     „Sagt wer?“ 
 
     „Sage ich.“
 
     „Ach ja? Das ist doch nur gekörnte Scheiße!“
 
     „Hör auf Stephen King zu zitieren!“ Ich musste einfach lachen. Christian, treuer Fan der Schulbibliothek, brachte mich immer zum Lachen. 
 
     „Du hast sicher in irgendeiner Zeitschrift gelesen, dass sich in seine Romane ein paar kleine Fehler eingeschlichen haben. Jetzt behauptest du, Dan Brown sei schlecht. Wahrscheinlich hast du selbst gar keine Fehler gefunden, als du die Bücher gelesen hast.“ 
 
     Er trieb mich in die Enge. Ich musste mir was einfallen lassen. „Halt! Erstens habe ich Illuminati nur als Hörbuch konsumiert und bei Sakrileg habe ich mir die Augenlider aufspannen müssen, um nicht einzuschlafen. Das Buch war schrecklich langweilig.“
 
     „Du bist ein schlechter Kritiker.“
 
     „Was? Du bist heute sehr frech, weißt du das?“
 
     Christian grinste schelmisch. „Weiß ich.“ 
 
     Gerhard gesellte sich wieder zu uns. Ich beobachtete seine Mimik und stellte fest, dass mich seine Blicke sehr erregten. Mir ging durch den Kopf, dass ich schon lange keinen Sex mehr gehabt hatte. War dies der richtige Zeitpunkt, um mit einem Kerl zu schlafen? Ich wollte es von ganzem Herzen, spürte aber auch einen enormen Widerstand. 
 
     Die Feier neigte sich dem Ende zu und ich ging zu meinem Auto. Gerhard folgte mir bis zu meiner Wohnung, dann stieg ich um, nahm in seinem Peugeot 207 Kombi Platz und fuhr mit ihm nach Wildorf. Ich war gespannt, wie seine Wohnung aussehen würde. Natürlich war ich auch auf seinen Schwanz neugierig, aber ich versuchte mein reges Interesse zu kaschieren. Gerhard diskutierte mit mir über den Sinn von Weihnachten und ich konnte an nichts anderes als an Heaven und Sex denken. Ich fragte mich, ob der Arzt ebenso an Geschlechtsverkehr interessiert war wie ich. Er hatte es ja schließlich nicht wortwörtlich gesagt. Endlich waren wir da. Er parkte das Auto vor dem Haus und begrüßte beim Betreten des Vorraums seine beiden Katzen. Ich hasste diese Viecher und merkte, wie ein Gefühl von schlechter Laune in mir hochstieg. Gerhard redete mit den Haustieren als wären es seine Kinder. Was für eine Ironie! 
 
     Im ganzen Haus roch es nach Katzenfell und Whiskas. Gerhard bot mir einen Platz auf dem Sofa an. 
 
     „Magst du was mit Alkohol?“
 
     Ich war etwas grantig. Überall lagen eklige Katzenhaare, weiße, schwarze, lange, kurze, grauenhaft! „Nein, Wasser reicht.“
 
     Gerhard legte seine Brille auf das Fernsehgerät. Er ging ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Er kehrte in voller Heimmontur zurück. Jogginghose, Schlabberpulli und Hauspatschen. Süß, aber es roch noch immer nach Katzen. 
 
     „Darf ich das Fenster öffnen?“ Ich brauchte einfach frische Luft.
 
     „Klar. Fühl dich wie zuhause.“
 
     „Ha, na Gott sei dank nicht ...“, erwiderte ich in Gedanken. 
 
     Gerhard überreichte mir ein Glas mit Leitungswasser. Er selbst genehmigte sich ein Glas Wein. Ich fragte mich, ob er ein Alkoholproblem hatte. Ich weiß, das klingt überzogen, aber wer trinkt um vier Uhr nachmittags Weißwein? Noch dazu pur!
 
     Mein Partner ließ seine linke Hand über meine Schenkel wandern. Er lächelte, sah dabei aber selten dämlich aus. 
 
     „Können wir das etwas langsamer angehen?“
 
     Gerhard blinzelte mich enttäuscht an. „Ich hätte dir doch was mit Alkohol geben sollen. Sei ganz locker. Es ist doch wohl nicht dein erstes Mal!“
 
     In seinen Worten schwang etwas Belustigendes mit. Ich fühlte mich ein wenig gedemütigt. „Nein, keineswegs.“
 
     „Gut. Dann lass uns langsam in die Gänge kommen.“
 
     Meine anfänglichen Sympathien für diesen Mann schwanden dahin. Die schwarze Katze mit den langen Haaren kam zur Tür herein und miaute.
 
     Gerhard brachte das Tier hinaus und setzte sich wieder zu mir. 
 
     Ich schloss Frieden mit mir selbst und stellte die Überlegung an, dass es schon nicht so schlimm werden würde. 
 
     „Du fühlst dich nicht wohl, stimmt’s?“ Der Punkt ging eindeutig an ihn. 
 
     „Nein, überhaupt nicht.“
 
     „Möchtest du dir einen Porno anschauen?“ Naja, vielleicht half es ja. 
 
     „Okay, das könnte lustig werden.“ 
 
     Gerhard kramte in einer Schublade und fischte eine abgegriffene DVD heraus. „Die Rohrpolierer“ hieß der Streifen, der in einem Gefängnis spielte und fünfzehn Kerle zeigte, die ein Gang-Bang-Opfer niederfickten. 
 
     Endlich regte sich auch in meiner Hose was. Ich hatte schon Angst gehabt, überhaupt nicht in Stimmung zu kommen. Gerhard beobachtete mich aus den Augenwinkeln. Er sah, wie ich mich an den Eiern kratzte. Ich stellte mir einfach Heaven vor, wie er mich gnadenlos hernimmt. Da kam es über mich und ich nahm Gerhards Hand, um sie zu meinem Schambereich zu führen. Er befühlte meinen Ständer und ich sah sein Gesicht auf mich zukommen. Als ich seinen ersten Atemhauch auf meinen Lippen spürte, würgte es mich. Er roch wie ein Weinfass. Es war abstoßend und die Stimmung war verflogen. Gerhard drückte seine Lippen auf meinen verschlossenen Mund und bemerkte meinen Widerwillen. 
 
     „Was ist los, Niko?“ 
 
     „Können wir uns noch ein paar Pornos anschauen? Du hast einen wunderbaren Filmgeschmack!“
 
     Obwohl mein Witz gut gemeint war, kam er nicht wirklich an. Gerhard seufzte, nahm einen großen Schluck Wein und ging auf die Toilette. Als er zurückkam, sah er sehr befriedigt aus. Er musste also gewichst haben. War das nun ein gutes Zeichen?
 
     Ich wollte die peinliche Situation endgültig beenden und stand auf. 
 
     „Gerhard, es tut mir leid, dass ich dir solche Umstände gemacht habe. Du bist ein fabelhafter Gastgeber und ein guter Mensch noch obendrein, aber ich werde jetzt nachhause fahren und Weihnachten alleine verbringen. Am besten mit einer Tasse Kräutertee und dem Film Der Grinch. Ich weiß deine Bemühungen zu schätzen und wünsche dir ein frohes Weihnachtsfest, erholsame Feiertage und alles Gute.“ 
 
     Ich ließ ihn gar nicht zu Wort kommen. Er stammelte, ich solle bleiben. Ich wählte bereits die Nummer des Taxiunternehmens. Ich wusste genau, wo ich hinwollte. 
 
     Nach zehn Minuten stand der Wagen vor der Tür. Gerhard war noch immer ganz verdutzt, hatte sich aber schon beruhigt. 
 
     Ich ließ mich zur Schule chauffieren. Ich wollte das Geheimnis endlich lüften. Mit dem Zentralschlüssel sperrte ich die Hintertür auf. Es war stockfinster. Ich schaltete nur die Notbeleuchtung ein. Im Raum neben dem Turnsaal, der übrigens nicht verschlossen war, duftete es wieder nach Chlor. Ich hörte Stimmen, zuerst leise, dann wurden sie lauter. In der Höhe der Duschanlagen befand sich ein Kreis aus brennenden Kerzen. Inmitten dieses Kreises lagen Heaven und ein junger Mann. Ich trat näher und hörte leises Stöhnen, schmerzvolles Stöhnen. Ich identifizierte den Jungen als Christian. Ich fragte mich, was er hier verloren hatte, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. 
 
     „Er hat mich berührt“, flüsterte Heaven. Beide waren nackt und jetzt sah ich die Bisswunde. Christians Füße und Hände zuckten. Er verlor Blut. Ich warf die Kerzen um und durchbrach den Kreis. Heaven funkelte mich wütend an. Ich hatte den Jäger beim Verzehr seiner Beute gestört. Christian war noch bei vollem Bewusstsein und bat um Hilfe. Heaven wich vor mir zurück, als ich Christians Puls befühlte. Der Menge an verlorenem Blut zu urteilen, hatte der Vampir, mir fiel keine andere Bezeichnung für Heaven ein, zum Glück nicht die Halsschlagader getroffen. Der verletzte Bursche war bleich und er zitterte am ganzen Körper. Es bestand noch Hoffnung. 
 
     „Du Monster!“, schrie ich Heaven an. Ich unterdrückte meine Tränen, sammelte alle Kraft zusammen und hob Christian auf. 
 
     „Halt dich an mir fest, bitte.“ Ich ächzte unter der Last. Christian war wahnsinnig schwer. Er schlang seine Arme um meinen Hals und verwendete dazu seine letzten Energiereserven. Mit Müh und Not schleppte ich ihn zum Ausgang. Heaven war uns nicht gefolgt. Ich setzte Christian auf den Boden und lief zum Parkplatz. Dort stand der Fiat Lieferwagen, Schuleigentum und zum Transport von Heizmaterial und ähnliches gedacht. Ich holte schnell den Ersatzschlüssel, den der Hausmeister in einer Nische gleich neben dem großen Kellerfenster aufbewahrt hatte. Ich öffnete den Schranken zum Parkplatz und fuhr zur Stiege. Ich trug Christian ins Auto und fuhr mit ihm, ohne die Geschwindigkeitsbegrenzungen einzuhalten, ins Krankenhaus. Er erhielt sofort Hilfe. Sein Leben konnte gerettet werden. Ich war so nervös, dass ich kein Wort herausbrachte. Erst beim Polizeiverhör erzählte ich die ganze Geschichte. In meinem Kopf ging es drunter und drüber. Ich sah überall Blaulichter, Ärzte und Polizisten. Dummerweise schenkte man mir keinen Glauben, da man in Christians Hosentaschen beträchtliche Mengen Gras fand. Wir wurden beide als verrückte Drogenjunkies abgestempelt und der Fall war somit für die Behörden erledigt. Ich war über Christians Drogenproblem schockiert, freute mich aber darüber, sein Leben gerettet zu haben. Wäre ich bei Gerhard geblieben, hätte man vermutlich nur mehr Christians Leiche gefunden. 
 
     Ich wollte nur mehr in meine Wohnung. Ich war sehr müde. Am nächsten Tag besuchte ich Christian im Krankenhaus. Er hatte schon eine bessere Gesichtsfarbe und lächelte schwach. 
 
     „Danke, Mann. Ohne dich wäre ich jetzt nicht mehr hier.“ Er sprach leise.
 
     „Du hast Glück gehabt.“
 
     „Warum bist du überhaupt dort aufgetaucht?“
 
     Ich räusperte mich. „Aus dem gleichen Grund wie du.“
 
     „Du kanntest das Versteck also auch.“
 
     „Ja, aber ich weiß nicht ...“
 
     Eine Krankenschwester kam ins Zimmer. „Christian braucht jetzt viel Ruhe. Darf ich Sie bitten, zu gehen?“ Sie schaute mich streng an. 
 
     Ich nickte. „Christian, ich wünsche dir gute Besserung und ein schönes Weihnachtsfest. Wann kommst du raus?“
 
     „In ein paar Tagen. Danke noch mal!“
 
     Auf dem Nachhauseweg besuchte ich den Weihnachtsmarkt in Brückern und trank in einer Konditorei eine Tasse Heiße Schokolade. Zum ersten Mal seit Wochen kam ich wieder dazu, die Adventzeit zu genießen. Ich schaute beim Direktor in der Schule vorbei und bat ihn um vorzeitigen Urlaub. Das Unglück mit Christian wurde zwar erwähnt, doch Vierer wollte nicht näher darauf eingehen. Drogen waren ein heikles Thema und jegliche Phantasiegeschichten rund um das mysteriöse Phantom der Schule waren für ihn geistige Produkte geistig geschädigter Jugendlicher. 
 
    
 
   Am Heiligen Abend machte ich mich auf den Weg nach Neisfeld, um meine Familie zu besuchen. Weihnachten wollte ich unbedingt zusammen mit meinen Eltern feiern. Vorher schaltete ich noch den Fernseher ein, um mir ein paar Zeichentrickfilme anzuschauen. Es war zehn Uhr vormittags und auf ORF2 liefen gerade die Nachrichten. 
 
    
 
   „In Brückern/Salzburg herrscht großes Rätselraten um einen verheerenden Großbrand, den die Freiwillige Feuerwehr erst vor wenigen Stunden unter Kontrolle gebracht hat. Betroffen waren große Teile des Schulgebäudes der Handelsakademie Brückern. Über die Brandursache herrscht noch Unklarheit. Brandstiftung wird nicht ausgeschlossen. Verletzt wurde niemand. Da die Reparatur- und Aufbauarbeiten erst Anfang Januar nächsten Jahres beginnen werden, müssen sich Schüler und Lehrer auf einige Wochen Ferien einstellen. Nun zu den Kurzmeldungen aus den einzelnen Bundesländern.“
 
    
 
   Mein Herz klopfte rasend schnell. Der geheime Raum neben der Turnhalle würde also nie wieder gefunden werden, weder von mir noch von einem Uniformträger im Einsatz. Alles niedergebrannt, alles fort. Ich wusste nicht, ob ich traurig oder fröhlich sein sollte. Ich hoffte nur, dass Heaven und seine Brüder tot waren. Kann ein Untoter überhaupt sterben? Würde Heaven in den Himmel kommen?
 
     Obwohl, ich fühlte noch immer Zuneigung zu Heaven, tiefer als ich es mir eingestehen wollte.
 
     Ich hatte – vorübergehend – meinen Job verloren und all die Arbeit mit dem neuen Computerprogramm war vollkommen umsonst gewesen. Aber jetzt hatte ich endlich Ferien.
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